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Geboren am SO. Juli

Der Setzer
Seit Jahren setzen die beiden hier im Bild Gezeigten die «Zürcher Jllustrierte». Es hilft ihnen noch der Maschinensetzer,
weicher in der Hauptsache jene Textteile zugewiesen bekommt, die sich in gleichmäßiger Spaltenbreite und Typengröße setzen
lassen. In einer Illustrierten aber wimmelt es von Ungleichmäßigkeiten, da schieben sich die Bilder schamlos in den Textteil

| hinein, der sich ihnen um alle Ecken und Winkel herum anzuschmiegen hat. Die ungleich breiten Bildunterschriften, die vielen
Titel und Untertitel, die kurzen Vorbemerkungen, das alles wird von Hand gesetzt. Der Mann, der den «Stellbogen», riäm-
lieh die Musterseite zeichnet, liefert den Setzern die Vorlage. Darauf ist genau angegeben, wie die Bildränder verlaufen, in
welche Lücken hinein der Text sich in die Breite dehnen oder in die Höhe recken darf. Dort wo die Bilder hinkommen, muß
der Raum mit sogenanntem «Blindmaterial» ausgespart werden. Die beiden Setzer arbeiten sich gegenseitig in die Hände, sie

sind aufeinander eingeschafft, jeder verrichtet das, was ihm besonders rasch von der Hand geht. Sache des Setzers ist es auch,
den «Umbruch», nämlich die richtige Verteilung des Satzes auf die einzelnen Spalten und Blattseiten zu besorgen. Rasches, zu-
verlässiges Arbeiten ist Hauptbedingung. Die Zeit drängt, kaum ist eine Seite fertiggesetzt, liegt schon wieder neues Ma-
terial aus der Redaktion da, und dabei muß der gebrauchte Satz immer wieder abgelegt, jeder Buchstabe in sein Heimatfach
zurückversetzt werden. Verirrt sich einer anderswohin, dann entstehen die beim (ordnungsliebenden, d. S.) Setzer so ver-
haßten «Fische», die er dann, wenn sie sich als Druckfehler irgendwo im Satzgebilde eingeklemmt haben, wieder heraus-
angeln muß. Ungemütlich wird's in der Setzerei, wenn die Redaktion auf die Ablieferung der Manuskripte warten läßt, oder
wenn der Drucker bei knapp bemessener Zeit mit dem Druck der gesetzten Seiten auf Cellophanepapier zögert. Was wir auf
der Redaktion am Setzer besonders schätzen, das ist seine orthographische Unfehlbarkeit; er ist ein lebendiger Duden. Wenn
wir in der Eile des Redigierens irgendwann mal über die jüngste Schreibweise eines Wortes im Zweifel sind, dann bleibt uns
immer der beruhigende Trost: Der Setzer wird's schon richtig setzen!

Unsere Kollegin Hanna Willi
Sie ist in jenem Alter, da ihresgleichen noch als unbeschriebenes Blatt gilt. Wie soll aber so etwas Un-

j beschriebenes selber in Blätter schreiben können Sic beansprucht darum auch für sich eine beidseitige
I Beschriebenheit und behauptet, ihr Naschen habe die Dinge des Lebens längst erschnuppert und nichts
I Weltbewegendes könne sie mehr aus der Fassung bringen. Um so erfolgreicher besorgen die kleinen Tücken

des Arbeitstages allerhand Gleichgewichtsstörungen : eine knallende Tür zum Beispiel, ein Telephongesurr
[ mitten in die Denkstille hinein, das optimistische Pfeifen des Herrn von nebenan, die bissige Bemerkung

des wahrheitsfanatischen Kollegen, die Schmeichelblicke kecker Photographenaugen. Aus Gegensätzen ist
sie zusammengesetzt, bezaubernd und liebreizend kann sie sein, wenn sie Telephongespräche mit Mode-
häusern führt oder ernste bärtige Männer interviewt, plötzlich aber erschreckt sie ihre harmlose Umge-
bung mit Ausbrüchen ätzender Unduldsamkeit. Zuweilen träumt sie ins Leere und sitzt nur noch als Schale

I am Pult, unversehens stürzt sie dann aber geräuschvoll ins Dasein zurück und hämmert auf die Schreib-
maschine los, was dann jeweils die Geburtsstunde eines Artikels bedeutet. Wer diese Artikel liest — es

erscheinen nicht alle in der«Z.J.», man kann den Initialen H.W. oder dem Namen Hanna Willi auch in
andern Zeitungen begegnen — stellt sich unter der Autorin eine hochbejahrte, graubehaarte, weltver-
traute, festgebaute Dame vor, und dabei ist unsere Mitarbeiterin in fast all diesen Punkten das gerade
Gegenteil.Wenn sie modische Themen behandelt, dann ist sie mit jugendlichen Selbstbekleidungswünschen
bei der Sache, und wenn sie am Sediseläuten die Freude der Kinder auskundschaftet, dann vermutet man
hinter ihr höchstens eine «höhere Tochter». Die Welterschnupperung liegt ihr näher als das redaktio-
nelle Stillesitzen, und daraus dürfte man den Schluß ziehen, daß sie vermutlich doch noch lange nicht
ein so sehr beschriebenes Blatt ist wie sie vorgibt, sondern daß sie eben erst anfängt, nachdem sie schon
Vieles «aus dem Leben» geschrieben hat, selber vom Leben beschrieben zu werden.

Verfaßt vom Kollegen Dr. Friedrich Witz • Karikatur von R. Lips

2a /o. Geferfttag

IIuser 1»elredaktor
Arnold KiiMer
Er ist Former und Gestalter. Schon auf der

Winterthurer Kantonsschule formt der leiden-
schaftliche Kunstturner aus Wiesendangen seine

Muskulatur zu apollonischer Vollkommenheit.
Später führt ihn seine Formerfreude unter die
Bildhauer. Ueber sein weiteres vorredaktionel-
les Dasein gibt sein Roman «Der verhinderte
Schauspieler» alle wünschenswerten Geheimnisse

preis. Wie er sich — es sind jetzt sechs Jahre her
— erstmals an das Redaktionspult unseres Blat-
tes setzt, wird ihm die Stirn vor Bangnis feucht,
denn er bringt keinerlei Kenntnisse aus dem

Zeitungsfach mit. Mit mutiger, unermüdlicher
Schöpferlust packt er das Neue, Unvertraute an,

gestaltet und formt er die «Zürcher Jllustrierte»
zu dem, was sie heute ist. Er wird Photographen-
erzieher, Aufdenkopfsteller braver Ueberliefe-

rungen, Anbohrer von Tagesproblemen, Beun-

ruhiger bequemer Leser, Erfinder neuer Dar-
Stellungsformen durch das Bild. Die Würde seines Amtes ist ihm nicht anzusehen, er leitet uns statt
mit Diktaturgebärden mit unmißverständlichen sanften Augenaufschlägen und mit Worten, aus

deren Tonfall wir Gewicht undTragweite seiner Anordnungen heraushören müssen. Wenn wünsch-

geblähte, selbstgefällige Bildlieferer ihre Bilder als Kostbarkeiten auf sein Pult legen, bestreicht er
die Zufriedenen mit großen abkühlenden Blicken, bis sie Gänsehaut und Minderwertigkeitsgefühle
kriegen und froh sind, ohne Schnupfen sich zurückziehen zu dürfen. Sie nennen ihn dann einen
«kalten» Menschen. Wir Kollegen aber wissen, daß diese «Kälte» nur Selbstschutz vor dem Ansturm
der Mittelmäßigkeit ist. Wie erwärmend lehrreich ist es, ihm zuzuhören, obschon es indiskret ist,

wenn er mit seiner Frau, der anmutigen, klugen Schwedin, telephoniert. Wir möchten ihm dann

jeweils anraten, doch ja nebenamtlich Abendkurse für schweizerische Ehemänner zu erteilen, zu
Nutz und Frommen aller darbenden Gattinen. Natürlich hat er auch seine Schwächen. Er fürchtet
sich erbärmlich vor langweiligen Menschen und möchte sie am liebsten mit dem Brieföffner um-
bringen. Langfädige Telephongespräche setzen ihm dermaßen zu, daß er mit der Redaktionsschere,
die einzig und allein zu diesem Zweck da ist, manchmal fast das Telephonkabel durchschneidet

oder den Hörer hinlegt und ein paarmal im Zimmer auf- und abschreitet, indessen der Wort-
schwall des am andern Drahtende Eifernden dumpf aus dem vereinsamten Trichter brodelt. Aber
sind das Schwächen? Liegt nicht gerade dahinter der Sinn für das Wesentliche? Wohin könnte er
sich vor den Unzulänglichkeiten ringsum sicherer retten als in den Humor Damit steckt er uns

alle an, damit mehrt er unsere Arbeitslust. Er formt — geschieht's mit Absicht oder absichtslos

auch uns, seine Kollegen, die wir ihm freudig dienen.
Verfaßt vom Kollegen Dr. Friedrich Witt • Karikatur von R. Lips

ABontag, c/ezz 20. /«/?' 792.5, t>erB/ü//£f erfte ///«-
Vrzerte» </ze erVew Be*cBa«er. Sie war fo groß wie die «Timei»

oder der «A'ew Tork D<?ra/d» «nd jc/wD/er aA a//e* Bz/ä/fcBe,- da* mar?

BA c/aBzn in der Schweiz ge.se/rerz Latte. Sie zeigte a«/ dem TAe/B/att

am A/orztag /rüB nm sieben B/Br herein die DatterzüBzzrzgera des Gerz/er

Eidgenössischen Tnrn/esres i>orz 7925, die am Tage vorher «m wer B/Br

rzacBmAfag* dorr z« sehen gewesen waren.
7m Tram gah's ZwAcBen/ä//e, denn jeder Leser -versperrte dem TVach-

harrz den 5/ich in die JFeA, ade BCä«/er aher harnen sieh mir dem ge/a/-
reterz Liesenh/att in der Tasche wie eng/ische oder amerikanische H^e/r-

reisende -cor. A'eirz Wzznder, daß der Zihsatz g/eich ins Große ging/
A/it der Zeir wnrde die «Zärcher ///nsrrierre» dann rncksichrs-uoder,

h/eirzer, aher dicker, bescheidener in der räzzm/ichen zlzzsdehnwzg, aher

nicht im 7nha/t. IT'zr izer/egren nrzser Erscheinen vom A/onrag an/ den

Freitag, damit wir am /o/genden Sonntag noch nen waren.
Nnn sind wir a/so schon zehn /ahre a/t. Das ist nicht we/, wenn

man dran denkt, wie a/t wir gerne werden möchten, /mmerhin; nnser

bisheriges Werk nm/aßt etwa 6000 Seiten hehi/dertc ZlBBane/Aozgerz über

a//e Dinge zznter dem Tdzmme/. Es enthä/t insgesamt etwa 30 000 Ei/der,
aher die Zah/ ist nicht das Wichtigste, sondern der Sinn.

Diese Nnmmer Tiber zzns se/her hat nicht den Sinn, «ns ins Eicht zn

setzen. Sie ist we/mchr ezn Bericht zznd eine Da r t te/Azzzg dessen, was hei

zzns vorgeht, his der Leser das B/att in Tdänden hat. Darnach, dachten

wir, könnte der Leser we/Zeicht ein wenig «gwnndrig.» sein.

Don den dreißig oder w'erzig Lenten, die a//ein in den Zlte/iers nnd

zlrBeAträ^metz des Danses Conzett <5- E/nber mit der Derste//nng der

«Zürcher //kastrierten» heschä/tigt sind, zeigen wir an/ diesen vordersten
Seiten rznr einige wenige, a/s Vertreter /nrs Ganze. Die TBec/aBtz'oz-z se/her

erscheint in /eicht ironischer Be/enchtnng, wie sich's gehört, wenn man ge-

zwnngen ist, sein eigenes Se/hst zn hehandekz.
Leider /eh/en die Bi/der izon der Leitnng des Danses, -oon we/chem

die «Zürcher ///nstrzerte» nnr ein 7'ei/ ist. Wir Aedaktoren sind der

Firma dankbar /nr die reiche nnd azzencBö/z/ZzcBe «4n/gahe, die «Zürcher

///nstrzerte» gesta/ten zn dür/cn. Wir /üh/en nns /erner kameradscha/t-
/zch t'erbnnden mit a//en Setzern, Photographen, zletzern, Drnckern, die
das Zlnsgedachte /ertigmachen, nicht minder mit dem Uer/ag nnd a//en

Ferkänjern, die das Bertige zn den Lesern brzVzgcn. Wir schütte/n a//en
A/itarbeitern dankbar dre Dand, winden ein b/nmiges BBräzzz/em /ür die
7nserenten nnd neigen nns vor nörge/nden Lesern nnd Zlbonnenten. Denn
was wären wir ohne sie/

Wer Leser his arzBzrz war, möge es h/eihen, wer ein jnnger zlhonnent
ist, möge a/s so/eher a/ferzz — im übrigen aber jnng b/eiben. — Wer sich

über nns /rente, möge es weiterhin tnn, wer sich ärgerte, möge mit nns
sche/tezz, damit ihm wob/er werde. Wer nns beisteht, möge nns immer
nnentbehr/icher werden, zznd wer nns bean/tragt hat, möge sich recht Zange

bei gnter Gesnndhez't an der Zrt /renen, wie wir den Zn/trag anszn/nhren
nns beznüben.

Aedaktion nnd Ver/ag der «Zürcher ///nstz-icrtezz«.

Nr. 29
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Unser Kollege
A.M.Marfnrt
Ihn packte schon als Bu-
ben in seinem luzer-
nisdien Bauerndorf der
Drang in die Ferne; also
ging er zur S. B. B. Er
beansprucht den Ruhm,
als einziger Bundesbah-
ner Skijöring hinter
einem Güterzuggemacht
zu haben, zu einer Zeit,
da die Welt noch in den

Sportwindeln lag. Als ihm das S. B. B.-Netz zu eng 'wurde, verzog er sich
in die Weiten Südamerikas. Später fiel er im Sudan von einem Kamel
und lernte die Tropen kennen. Er hat alle Arktis-Expeditionen im Ge-
dächtnis, ebenso den Inhalt der meisten schweizerischen Zeitungen der
letzten drei oder vier Jahre. Unter anderem ist die «11. Seite» sein Werk.
Da hat er nichts zu lachen. Bis da alle Witze beisammen sind! Am liebsten
sitzt er morgens um 5 Uhr bei der Arbeit, wenn wir andern störenden
Bestandteile der Redaktion noch nicht da sind. Er kennt alle National-
räte im Bild und gleicht selber dem Harun al Raschid, da er gerne heim-
lieh jeden Leser der «Zürcher Jllustrierten» beobachtet. (Sagen Sie nie
etwas Ungünstiges über die Zeitung, wir erfahren alles.) Er neigt zu Er-
kältungskrankheiten und hat keine Frau. Die Mädchen nennt er«Mädi».
Seine Körpermaße sind beträchtlich, so wie sein Ernst und seine Gründ-
lidikeit. Er raucht nicht, dennoch sind wir vor vulkanischen Ausbrüchen
nicht ganz sicher. Am schlimmsten ist's am Montag, da haben wir Re-
daktionsschluß, die Luft ist geladen, und idi muß, da ich ihm gegenüber
sitze, die Autobrille anziehen, weil er so auf den Bleistift drückt, daß die
abgebrochenen Spitzen surrend durchs Zimmer fahren. Im übrigen hat er
mich noch nie verletzt — und ich hoffe, daß ich's auch nicht tat.

VarfaBt von Chefradaktor Arnold Kübler • Karikatur von R. Lips
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Der Aetzer
Ein wichtiger Mann! Von ihm hängt es ab, ob nachher der Druck zu hell oder
zu dunkel oder genau nach unserem Wunsch ausfällt. Vor sich hat er den
Kupferzylinder und darauf befindet sich die bereits mit dem ganzen Zeitungs-
inhalt versehene Gelatineschicht. Jetzt gerade dreht er mit der linken Hand
den Zylinder, mit der rechten gießt er eine Eisenchlorid-Lösung auf die Gela-
tineschicht, die sich durch die Gelatine hindurch und in die Oberfläche des
Kupferzylinders hineinfrißt. Die helleren Stellen sind durchlässiger als die
dunkleren, und weil es so ist, ätzt sich auf den Kupfermantel die Seite unseres
Blattes bis auf den letzten Schatten und Buchstaben ein. Mit Sperberaugen muß
der Aetzer die Entwicklung der Aetzung beobachten. Zum Schutz der Hände
faßt er seine Arbeit mit Gummihandschuhen an. Wenn er mit gespitzten Lip-
pen eine bestimmte Stelle leicht anbläst, dann merkt man, daß er mit Liebe bei
seiner Arbeit ist. Schlägt das Wetter um, dann wird er nervös, weil Witterungs-
Umschläge seinen Erfahrungen in die Quere kommen und das Tempo der
Aetzung beschleunigen oder verlangsamen. Da kommt es dann manchmal auf
ein paar Sekunden an; wird die Aetzung nicht im richtigen Moment unter-
brochen, so kann dadurch die ganze Arbeit gefährdet werden.

Der Drucker
Eigentlich nennt man ihn Maschinenmeister, weil er das Ungetüm von Druck-
maschine zu meistern hat. Was den Laien verwirrt, das Ueber-, Neben-, Hinter-
und Durcheinander von Walzen, Rädern, Schrauben und Nieten, daran greift
und schraubt und klettert er mit einer Sicherheit herum, die Respekt einflößt.
Je zwei Maschinenmeister bedienen zusammen mit zwei bis drei Gehilfen eine
Maschine. Die verschiedensten Dinge haben sie im Auge zu behalten: die rieh-
tige Spannung des Papiers, das von der Papierrolle bis zur fertigen Zeitung
einen 32 Meter langen Weg zurücklegt, die geeignetste Verdünnung der Druck-
färbe, womit sich mangelhafte Aetzungen teilweise ausgleichen lassen, das rasche
Eintrocknen der vom Papier eingesogenen Farbe, Störungen beim Schneiden
oder Falzen. Peinlichste Reinlichkeit ist oberste Losung, denn verirrt sich ein
Stäubchen auf den Kupferzylinder, dann ist schon ein unerwünschter Strich da,
den die Drucker mit dem Fachausdruck «Komet» bezeichnen. Auf unserem Bild
ist ein Maschinenmeister eben dabei, solch einen störenden Punkt auf dem
Kupferzylinder zu beseitigen. Ein wichtiges Instrument im Druckablauf ist das
Rackelmesser (der Raggel), das die überflüssige Farbe vom Zylinder streift (so
wie der Wirt den Schaum vom Bierglas streift) und das darum vom Maschinen-
meister mit besonderer Sorgfalt in die Maschine eingesetzt werden muß, denn
«Negerzeitungen» (Fachausdruck für die von allzuviel Druckfarbe verschmier-

/ ten Zeitungen) sind nirgends beliebt. Auch den Tücken des Papiers muß man
ständig auf der Spur bleiben, manchmal ist es zu trocken, manchmal reißt es

gern, manchmal ist es zu feucht, manchmal ist es sogar magnetisch (meist infolge
atmosphärischer Störungen). Dann entstehen kleine Funken, die auf die vom
Farbkessel aufsteigenden Benzoldämpfe überspringen und Selbstenzündungen
herbeiführen können. Der dauernde Aufenthalt in einer von Benzoldämpfen
durchsetzten Luft ist der Gesundheit des Druckers nicht zuträglich; leicht er-
geben sich daraus Magenstörungen und ausgetrocknete Kehlen.

Aufnahmen aus unserer Druckerei
von Heinz Guggenbühl
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